
Über die jüngste Entwicklung legte Kühne
dann den Mantel des Schweigens – auch mit
Rücksicht auf die vielen anwesenden Mitglie-
der des Fanclubs ›The Firm‹. Denn: »Man
muss sich ja nicht selbst weh tun.«

Was Vertreter der Europäischen Union,
der Vereinigten Staaten und Lobbyisten

großer Konzerne auf dem großen Parkett ver-
handeln, liegt weitgehend im Dunkeln. Denn
die Gespräche laufen unter dem Verdikt der
Geheimhaltung. Das, was doch an die Öffent-
lichkeit kommt, wird daher umso argwöhni-
scher beäugt. 

Kritiker von Gewerkschaften, attac und an-
dere zivilgesellschaftliche Akteure fürchten,
dass Arbeits-, Sozial- und Umweltstandards
sinken, das Freihandelsabkommen die Märkte
weiter öffnet und den Schutz für Investoren
ausweitet. Davon wären auch Städte und Ge-
meinden betroffen, die viele öffentliche Dienst-
leistungen erbringen – bewusst im Sinne öf-
fentlicher Daseinsvorsorge, unabhängig von
reiner Marktlogik. Das will die EU-Kommis-
sion ändern. Die öffentliche Daseinsvorsorge
müsse auf allen Ebenen geöffnet und öffentli-
che Auftragsvergabe dereguliert werden, heißt
es in einem Positionspapier. 

Wenn sich EU-Kommission mit ihrer Posi-
tion durchsetzt, wären fast alle öffentlichen
Dienstleistungen der Daseinsvorsorge betrof-
fen: Bildung, Kulturförderung, Gesundheit,
soziale Dienstleistungen, Abwasser- und  Mül-
lentsorgung, Energie, Verkehr oder Wasser-
versorgung. Dann wäre nicht nur die Versor-
gung von Bürgern mit öffentlichen Dienstleis-
tungen bedroht, sondern auch der
Entscheidungsspielraum von Kommunen stark
eingeschränkt. Der ›Deutsche Städtetag‹ sah
sich deshalb kürzlich genötigt, die Bundesre-
gierung förmlich aufzufordern, dass »die kom-
munale Daseinsvorsorge (…) vom derzeit (…)
verhandelten Freihandelsabkommen (…) ex-
plizit ausgeschlossen wird.«

Wasserversorgung als Goldgrube

Mit TTIP dürfte beispielsweise für die Was-
serversorgung einer Stadt der kommunale An-
bieter – in Bielefeld die Stadtwerke – nicht
mehr gegenüber einem ausländischen Konzern
bevorzugt werden. Das heißt konkret: Ein te-
xanisches Unternehmen könnte sich auf die
Ausschreibung einer Stadt in Ostwestfalen be-
werben. Ökologische und soziale Kriterien
könnten kaum noch berücksichtigt werden.
Und weil TTIP beschleunigte Genehmigungs-
verfahren vorsieht, würde die Bürgerbeteili-
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gung ausgebremst. Der Grund: Mit öffentli-
chen Dienstleistungen ist richtig Geld zu ma-
chen. Allein von der Privatisierung der Wasser-
versorgung erhofft man sich an den Finanz-
märkten Gewinne von einer Billion Euro. Von
der Privatisierung des Gesundheitswesens zwei
Billionen Euro, von der Kommerzialisierung
des Bildungswesens 3,5 Billionen Euro.

Stadttheater unter 
Wettbewerbsdruck

Auch das Stadttheater einer Kommune stün-
de unter neuem  Wettbewerbsdruck. Ein Mu-
sicalproduzent, der sich dort engagieren will,
könnte Ansprüche in Höhe der kommunalen
Förderung geltend machen oder fordern, alle
Zuschüsse zu streichen. Egal, ob der Rat der
Stadt die Unterstützung für sein Theater po-
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Hans-Jörg Kühne präsentierte im Saal der Bürgerwache die
Geschichte des DSC Arminia. Rouven Ridder war dabei

In Deutschland hatte Turnvater Jahn seine
Spuren hinterlassen. Diese Tradition rief

hierzulande erst einmal Kritiker des Fußball-
sports auf den Plan. ›Fußlümmelei‹ nannte es
der Stuttgarter Professor Karl Planck. Aber
die Begeisterung setzte sich durch. Erste Re-
geln wurden auch aufgestellt und legten das
Elementare fest: »Das Feld sollte möglichst
plan und nicht mit Sträuchern bewachsen
sein«.

Darüber müsste bei der Geburtsstunde Ar-
minias nicht mehr diskutiert werden. Die
schlug am 3. Mai 1905. In der Gaststätte Mo-
dersohn im Keller des alten Rathauses gründe-

ten 14 Herren den Verein. Es folgten erste
Spiele gegen Osnabrücker Mannschaften auf
dem Kesselbrink (damals Kaiser Wilhelm-
Platz).

Kicken hinterm Bahndamm

1910 ging der Spielbetrieb an die Pottenau.
Es wurde Eintritt verlangt, doch die Lage war
unglücklich gewählt. »Die Leute haben um-
sonst vom Bahndamm aus zugesehen«, berich-
tete Hans-Jörg Kühne. »Das brachte Arminia
in finanzielle Schwierigkeiten«. 1927 kam der
Umzug an die Melanchthonstraße, auf das

Chancen sind keine Grundrechte
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Der Bielefelder Rechtsprofessor Andreas Fisahn kritisiert das TTIP-Freihandelsabkommen als undemokratisch und juristisch 
fragwürdig. Ein Interview von Ulrich Zucht

litisch will und auch beschlossen hat. Jeder
private Investor könnte gegen öffentliche För-
derung klagen, weil die nach dieser marktra-
dikalen Logik den Wettbewerb behindern
und den Handel hemmt. Wenn die Kommu-
ne nicht spurt, greift der Investitionsschutz
(siehe Interview). »Stellen Sie sich mal vor, ei-
ne Kommune wird verklagt«, meint etwa
Reiner Liebau vom Ver.di-Ortsvorstand Min-
den. »Die haben doch gar kein Geld, die wür-
den doch gleich zu Kreuze kriechen.«

Landwirte aus der Region 
unterliegen

Durch TTIP wird auch der Verbraucher den
globalen Wettbewerb zu spüren bekommen,
weil das Abkommen den Schutz regionaler
Nahrungsmittelproduzenten in Frage stellt.

US-Exporteure werden verstärkt mit Mas-
senerzeugnissen auf den EU-Markt drängen.
Bemühungen, regionale Produkte für regio-
nale Märkte zu liefern, werden so unterlaufen.
Befürworter ökologischer Landwirtschaft, be-
kommen da schon mal Unterstützung von
ungewohnter Seite. So meint etwa der Vor-
standsvorsitzende der Spar-Lebensmittelkette
Dr. Gerhard Drexel, dass das Freihandelsab-
kommen »die heimische Landwirtschaft und
die kleinen regionalen Erzeuger von Quali-
täts-Lebensmitteln existenziell bedroht. Sie
alle werden aufgrund ihrer kleinen Strukturen
nicht in der Lage sein, sich gegen die in Mas-
senerzeugung billigst produzierten amerika-
nischen Lebensmittel zu wehren.«

Der altväterliche Spruch: »Es wird geges-
sen, was auf den Tisch kommt«, hätte dann
eine ganz neue Bedeutung.

Feld von Bauer Lohmann. Damals soll ein Zu-
schauer gesagt haben »Das sieht ja hier aus wie
auf 'ner Alm« und den heute noch geläufigen
Namen des Stadions geprägt haben.  

Zwischen 1933 und 1945 waren eine gan-
ze Reihe Vereinsmitglieder auch Mitglied der
NSDAP. »Arminia habe die Gleichschaltung
aktiv unterstützt«, sagt Kühne. Das Führer-
prinzip habe der Vereinsvorsitzende Karl
Demberg schon 1934 durchgesetzt. Von da
ab habe er sich ›Vereinsführer‹ genannt und
sämtliche jüdischen Mitglieder ausgeschlos-
sen. Darunter war zum Beispiel der Ex-Präsi-
dent Julius Hesse, der 1943 nach Theresien-
stadt deportiert und später in Auschwitz er-
mordet wurde. Und auch der Pferdehändler,
das ehemalige Vorstandsmitglied Fritz Grü-
newald, der nach Riga deportiert wurde und
im Warschauer Ghetto starb. 

Sportlich ging es während der Nazidikta-
tur bergauf (Aufstieg in die Gau-Liga 1938).
Nach dem Krieg hat Arminia von den briti-
schen Besatzern schnell die Spielerlaubnis be-
kommen. Kühne bekundete seinen Respekt
vor denen, die dann auf dem Platz loslegten:
»Haben Sie schon mal Fußball gespielt, wenn
sie tierisch Hunger haben?«, fragte der Histo-
riker und erinnerte an Legenden wie Werner
›Kitti‹ Hellweg. Der Mann hatte im Krieg ei-
nen Arm verloren und spielte dennoch weiter
auf höchstem Niveau als Verteidiger Fußball.

Traum vom WM-Stadion

»Im Hinblick auf die kommende Fußball-
WM in Deutschland 1974 wird das ostwest-
fälische Sportstadion geplant«, berichtete
Kühne. Eine Tatsache, von der die wenigsten
Zuhörer in der Bürgerwache etwas wussten.
Damals habe die Stadt ein Grundstück in der
Nähe des Meyerhofs Heepen gekauft, in der
Hoffnung, dass sie einige WM-Spiele ausrich-
ten würde. Bei der Planung habe man sich
überschlagen; angedacht war ein Stadion für
bis zu 70.000 Zuschauer. Und »Damals wird
sogar eine Stadtbahnlinie nach Heepen ge-

Von Helden und Skandalen

Rouven Ridder sprach mit Mitgliedern von ›The Firm‹ – der Party-Fraktion unter den Arminia-Fanclubs

Bodensatz der Fanclubs

plant«, so Kühne. »Aber Heepen wollte die
Nutzung des Landes nicht umschreiben«. Im
Kleinkrieg seien die Pläne dann zerrieben
worden. Arminia stieg in die 1. Liga auf und
die Alm wurde ausgebaut, inklusive Stahl-
rohrtribüne.

1971 schrieb Arminia dann mit an der un-
rühmlichen Geschichte des Bundesligaskan-
dals. Dabei war unter anderem das Bundesli-
gaspiel des FC Schalke 04 gegen Arminia Bie-
lefeld von Gelsenkirchener Spielern verkauft
worden. Die Arminen gewannen wunschge-
mäß mit 1:0 und hätten in der Bundesliga blei-
ben können. Wenn Horst-Gregorio Canellas,
Präsident der gerade abgestiegenen Kickers
Offenbach, nicht auf seiner Gartenparty aus-
gepackt hätte. Kühne dazu: »So etwas darf na-
türlich keiner erzählen. Und er hat das erzählt.
Also Zwangsabstieg in die Regionalliga statt
Klassenerhalt.« 
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Ihre neustes
Buch heißt:
»Die Frei-
handelsfal-
le«. Was ist
denn das
Hinterlistige
am TTIP-Ab-
kommen?
Andreas Fi-
sahn: Das
Hinterlistige

ist vor allem, das es geheim ausgehandelt wird
und die Öffentlichkeit nichts mitbekommt.
Es gibt ein Verhandlungsmandat der Euro-
päischen Kommision, das natürlich noch vie-
le Möglichkeiten zur Interpretation bietet.
Folglich Spielräume in den Verhandlungen
eröffnet, so dass man nicht weiß, wohin der
Zug fahren wird. Und nicht nur die Öffent-
lichkeit bleibt außen vor, auch die Politik.
Der Bundestag etwa wird nicht richtig in-
formiert. Der kriegt das fertige Abkommen
vorgelegt und dann heißt es nur noch »friss
oder stirb«. Schon das, würde ich sagen, ist
hinterlistig. Das zweite Problem ist, das vie-
le Dinge kaum verstanden werden können.
Solche Abkommen sind sehr lang und für
Nichtjuristen ausgesprochen schwer zu ver-
stehen. Der Text alleine ist nicht ausreichend.
Es braucht alle möglichen Nebeninformatio-

nen. Von daher ist die Transparenz nicht ge-
geben. Das ist ein wirkliches Unding.

Auf der anderen Seite wird versprochen,
das TTIP Wachstum und Arbeitsplätze
schafft. Sehen Sie das auch so?
Das sehen ja noch nicht mal die Befürworter
so. Die Zahlen, die da genannt werden, sind
auf Jahrzehnte hochgerechnet, im Jahr bleibt
da kaum ein Prozent übrig. Das ist eher
schon lächerlich. Ich glaube, darum geht es
überhaupt nicht. Es geht um Marktöffnung
für große Konzerne und neue Strategien, um
sich öffentliches Eigentum anzueignen: Die
öffentliche Hand wird enteigenet und das
Kapital kann weiter wachsen. Darum geht
es. Nicht um Arbeitsplätze.

Das Freihandelsabkommen sieht eine
Gerichtsbarkeit vor, die zwischen Inves-
toren und Staaten im Streitfall vermitteln
soll. Können Sie das erklären?
Ich versuche es mal. Normalerweise können
Bürger gegen Gesetze klagen, vor dem Bun-
desverfassungsgericht. Oder Bürger können
untereinander klagen, auf der nationalen
Ebene. Auf der internationalen Ebene kön-
nen Staaten gegen Staaten klagen. Bürger
können das nicht. Jetzt bekommen durch die
neuen Freihandelsabkommen – da ist TTIP
nicht das Einzige – bestimmte Bürger, näm-

Ach wie gut, 
dass niemand weiß …
TTIP steht für das Handelsabkommen ›Transatlantische Handels- und Investitionspart-
nerschaft‹ zwischen Europa und den USA. Es zielt darauf, Gesetze und Regeln beider
Wirtschaftsregionen anzugleichen und Investorenrechte zu stärken. Mit TTIP soll die
größte Freihandelszone der Welt entstehen, mit Auswirkungen auch vor Ort. 
Von Ulrich Zucht

1938 führte Arminia keine jüdischen Mitglieder mehr, hatte aber einen »Vereinsführer«.

Sensation: Offenbachs Präsident Horst-
Gregorio Canellas packt 1971 auf seinem
Gartenfest aus.

Auf den 19. Mai 2014 angesprochen, sagt
Charles Hacker nur: »Wer mir wirklich

Leid tat, waren die beiden Jungs, die im Stadi-
on Geburtstag gefeiert haben.« Mit einem der-
art schmerzhaften Abstieg könne keiner glück-
lich werden. Charles, seines Zeichens ›Außen-
minister‹ des Arminia-Fanclubs ›The Firm‹
sieht es mittlerweile gelassen – obwohl er im
Affekt kurz nach dem Spiel angekündigt hat-
te, auszutreten. Aber das ist eben Arminia – ein
ewiges Auf und Ab.

›The Firm‹ versteht sich selbst als die Party-
Fraktion unter den Fanclubs. Gegründet hatten
sie sich direkt auf dem Block – zwei Stunden
vor Spielbeginn am 1. November 1998 gegen
Hannover 96. Dort standen sie früher, an der
Plexiglasscheibe neben den gegnerischen Fans.
Und wussten zu irritieren, wenn sie selbst in
tragischen Momenten Lieder wie »You are my
sunshine« anstimmten. »Fernab von den Vo-
gelsängern«, wie es bei ›The Firm‹ heißt.

Man gebe sich nicht so uniformiert in die-
sem Fanclub. Viele hätten keinen Bock auf

die üblichen Strukturen. Die Ursprünge lie-
gen auch eher in der alternativen Szene von
AJZ und der Wilden Liga. »Wir verwahren
uns gegen jede Art von Gewaltausübung, ras-
sistischer, neonazistischer oder sonstiger dis-
kriminierender Äu-
ßerungen, sowohl
in, als auch außer-
halb von Fußball-
stadien.«

Bekannt für
unkonventio-
nelle Aktionen

Die Aktionen des
Fanclubs können
auch unkonventio-
nell ausfallen. Wie
zum Beispiel das
Grillen auf dem
Bahnhofsvorplatz in Osnabrück beim dorti-
gen Auswärtsspiel. »Wir haben Burger und

ihr nicht!« wurde dann skandiert. Wie so et-
was geht? »Man spricht einfach vorher mit
der Einsatzleitung«, sagt Charles.

Die Liebe zu Arminia ist bei ›The Firm‹ der
gemeinsame Nenner, aber gemeinsamer Spaß

das hauptsäch-
lich verbinden-
de Element.
Bei einem gro-
ßen Frauenan-
teil von einem
Drittel und
mittlerweile
vielen Familien
werden dann
auch mal Din-
ge für alle orga-
nisiert: Beim
Brunch vor
dem ersten
Heimspiel wird

an alle gedacht, auch an die Kinder (genannt
›Firmchen‹). Und für Veranstaltungen wie

dem Vortrag von Hans-Jörg Kühne über die
Geschichte Arminias (siehe oben) kauft der
Klub mal eben 40 Karten und verteilt sie kos-
tenlos unter seinen Mitgliedern.

»Dabei ist ›The Firm‹ der wahrscheinlich
einzige Fanclub, der vor zwei Jahren seinen
Mitgliedsbeitrag senken wollte und den Bei-
trag auf der Jahreshauptversammlung dann
mit Mehrheit erhöht hat«, weiß Ingo Heide-
mann, Kassierer oder auch ›Finanzminister‹
von ›The Firm‹. Der jährlich zu entrichtende
Beitrag ist immer noch niedrig, er liegt bei
25, ermäßigt zehn Euro.

Selbstironie gehört auch dazu, wenn man
Arminia-Fan ist: »Wir sind der Bodensatz der
Fanclubs.« Und die fußballerische Zukunft?
Es gelte, gleich drei Titel zu holen. Was für
eine Dreifachbelastung! Die 3. Liga-Meister-
schaft und den Westfalenpokal. Und ja, den
DFB-Pokal, den auch.

Mehr: thefirm-bielefeld.de
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lich Investoren, die Möglichkeit, gegen Staa-
ten zu klagen.

Auch der Inhalt ist außergewöhnlich. Nor-
malerweise können Bürger gegen Staaten
klagen, wenn sie – grob gesagt – in ihren
Grundrechten verletzt werden. Auf einmal
klagen Unternehmen gegen Staaten, weil sie
ihre Gewinnchancen beeinträchtigt sehen.
Gewinnchancen sind aber keine Grundrech-
te.

Damit steht die Bestimmung des Eigen-
tums zur Debatte. Umweltschutzmaßnah-
men oder soziale Maßnahmen setzen dem Ei-
gentum Schranken. Juristen nennen das eine
Inhaltsbestimmung. Die besagt, wie Eigen-
tum überhaupt verwendet werden darf. Die-
se Inhaltsbestimmung steht nun zur Disposi-
tion. Und das vor einem Gericht, das nicht
staatlich besetzt ist, sondern als Einigungs-
stelle funktioniert. Indem dann im Zweifel
ein neutraler Dritter entscheidet. Das sind al-
les sehr dubiose Verfahren, die am Ende Son-
derrechte konstituieren. In der Tradition der
Aufklärung ist das ausgeschlossen. Da ist das
Gesetz allgemein und für alle gleich.

TTIP-Kritiker hoffen, das Proteste das
Abkommen noch ändern. Andere mei-
nen, das ganze Abkommen sollte fallen
gelassen werden. Was meinen Sie?
Fallenlassen!

Und warum?
Weil es genug Handelsabkommen gibt. Es
ist gar kein Problem, Waren aus den USA zu
bekommen, Waren mit einem vergleichswei-
se geringen Zolltarif. Darum geht es auch
nicht. Es geht darum, das Unternehmen Zu-
griff auf öffentliches Eigentum bekommen.
Und dass Dienstleistungen und da besonders
Finanzdienstleistungen angeboten werden
sollen. Damit, was in den USA anerkannt
wird, auch in Europa anerkannt wird und
umgekehrt. Eigentlich sollte die Lehre aus
der Finanzkrise 2008 sein, genau dies zu un-
terbinden. Aber das Gegenteil wird mit
TTIP angestrebt.

Andreas Fisahn ist Professor für öffentli-
ches Recht an der Universität Bielefeld.
Er hat mit anderen im Januar 2014 ein
Buch zum Freihandelsabkommen
herausgegeben: Harald Klimenta / An-
dreas Fisahn u.a.: Die Freihandelsfalle-
Transatlantische Industriepolitik ohne
Bürgerbeteiligung – das TTIP. VSA-Ver-
lag, 128 Seiten,2014, 9 Euro, ISBN 978-3-
89965-592-6
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